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von 
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5. 


Coethe und Heidelberg. 


Feſtrede 


zur ſtädtiſchen Goethefeier aus Anlaß des 
150. Geburtstages Goethes 


in Gegenwart 
Ihrer Königlichen Hoheiten 
des Großherzogs und der Frau Großherzogin 
gehalten 


im Saalbau zu Heidelberg am 29. October 1899 


von 
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Recht der ueberſetzung 
werden vorbehalten. 


Alle Rechte, beſonders d 


Durchlauchtigſte Herrſchaften! 
Hochanſehnliche Feſtverſammlung! 


I. Anſere Goethefeier. 

Ich beginne mit dem Ausdruck der Freude und 
des Dankes, daß unſere erhabene Landesherrſchaft, 
Ihre Königlichen Hoheiten der Großherzog und 
die Frau Großherzogin unſere Goethefeier Höchſt 
Ihrer Anweſenheit gewürdigt und dadurch zur Be— 
deutung einer Landesfeier erhoben haben. 

Es konnte die Frage ſein, die auch zwiſchen 
meinem verehrten Collegen, dem Vertreter der deut— 
ſchen Philologie an unſerer Univerſität, und mir 
vertraulich beſprochen worden iſt: ob der diesjährige 
Geburtstag Goethes, der anderthalb Jahrhunderte 
zählt, in Heidelberg als ein ſtädtiſches oder als 
ein akademiſches Feſt zu feiern ſei? Freilich 
hat jede deutſche Univerſität den wiſſenſchaftlichen 
Beruf, die Erkenntniß des größten und uni— 
verſellſten Dichters der Deutſchen, ſo viel an 
ihr iſt, zu fördern und ſeinen Namen hoch zu 
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halten; die beſondere Pflicht, feine Gedächtnißtage 
zu feiern, haben drei: die beiden Univerſitäten, 
denen der Ruhm gebührt, ſeinen Namen in ihren 
Matrikeln zu führen, und eine dritte, die ſich viele 
Jahre lang ſeiner Fürſorge und Förderung erfreut 
hat. Dieſe Univerſitäten ſind Leipzig, Straßburg 
und Jena. Im Uebrigen war die zünftige, oft 
ideenfeindliche Gelehrſamkeit, welche er auf den Uni— 
verſitäten thronen ſah, gar nicht nach ſeinem Sinn. 
Zu einer Reihe heidelberger Profeſſoren hat er 
freundſchaftliche Beziehungen gehabt, ein Verhältniß 
zwiſchen ihm und der Univerſität Heidelberg hat 
nie beſtanden. 

Anders verhält es ſich mit den Städten, welche 
durch den Gang ſeiner Schickſale die Schauplätze 
ſeiner Lebensperioden oder wichtiger Lebensereig— 
niſſe geweſen ſind. Solche Goetheſtädte als die 
Schauplätze ſeiner Lebensgeſchichte ſind im emi— 
nenten Sinn Frankfurt a. M. und Weimar. 
Als Goetheſtädte, welche der Schauplatz vorüber— 
gehender und wichtiger Aufenthalte geweſen — ich 
ſpreche jetzt nur von deutſchen Städten —, nenne 
ich Leipzig, Straßburg, Wetzlar, Darmſtadt, Jena, 
Dornburg, Karlsbad, Marienbad. Eine ſolche 
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1 


Goetheſtadt bedeutſamer Art iſt unſer Heidelberg. 
Daher wollte mir ſcheinen, daß für unſere heidel— 
berger Goethefeier der ſtädtiſche Charakter ent— 
ſprechender ſei als der akademiſche. Unſer Herr 
Oberbürgermeiſter und die Väter der Stadt haben 
meinen Vorſchlag einer ſolchen Feier gern empfangen 
und mit einſtimmiger Bereitwilligkeit angenommen. 
Den Zuſammenhang zwiſchen Goethe und Heidelberg 
zu erleuchten, iſt das Thema und der Zweck meiner Rede. 

Bevor ich aber dazu übergehe, will ich dem 
Gefühle der Freude, womit ich begonnen habe, 
noch einen zweiten Ausdruck geben. Ich war 
jung, als die erſte Säcularfeier der Geburt Goethes 
begangen, ich kann nicht ſagen gefeiert wurde, denn 
von einer nationalen Feier war keine Rede, wo— 
gegen zehn Jahre ſpäter die erſte Säcularfeier der 
Geburt Schillers ein Feſt aller Deutſchen wurde, 
von dem man ſagen konnte und geſagt hat: „die 
Freudenfeuer flammten ja faſt um den ganzen 
Erdball herum“. Der Grund lag auch in der 
Verſchiedenheit der Zeiten, ſo kurz der Zwiſchen— 
raum war. Am 28. Auguſt 1849, nach einem 
Schiffbruch großer politiſcher Hoffnungen, welchen 
Deutſchland aus inneren Stürmen und Tumulten 
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davongetragen hatte, herrſchte das Gefühl einer 
tiefen Niedergeſchlagenheit, die eine frohe Feſtes— 
ſtimmung nicht aufkommen ließ. Am 10. Novem⸗ 
ber 1859 ſtanden wir unter dem Eindruck der 
Kriege, welche das zweite franzöſiſche Kaiſerreich 
begonnen und noch eben erſt gegen Oeſterreich glück— 
lich und ſchnell zu Ende geführt hatte; die ita— 
lieniſche Einheit war im Werden, die große 
Wil helminiſche Aera in Deutſchland, eine der 
thatenvollſten, ſieg- und ſegensreichſten, welche die 
Welt geſehen, war ſchon im Aufgange begriffen, 
die patriotiſchen Gefühle und Vorgefühle großer 
kommender Dinge waren in Wallung und in eine 
Stimmung gerathen, welche dem Dichter der krieger— 
iſchen Jungfrau und des Wilhelm Tell zu Gute kam. 

Daß aber jener erſte ſäculare Geburtstag 
Goethes ſo ungefeiert und im Bewußtſein des 
deutſchen Volkes faſt ſpurlos vorüberging, hatte noch 
einen tieferen und ſchlimmeren Grund: nämlich 
den niedern Stand einer dumpfen Unreife, worin 
ſich das deutſche Volk dieſem ſeinem größten Dichter 
gegenüber befand, unfähig die Bedeutung deſſelben 
zu erkennen und zu würdigen. Ich ſpreche nicht 
von der kleinen auserleſenen Goethegemeinde, die 
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es ſtets gegeben hat, ſondern von der Nation im 
Großen und Ganzen, von der Durchſchnittsfläche 
der öffentlichen Meinung. Vor den Augen des 
Volkes ſtand ein Zerrbild, eine grundfalſche und 
gefälſchte Vorſtellung, welche der damals herrſchende 
Liberalismus für den Charakter Goethes ausgab; 
es waren zwei Richtungen, welche zuletzt gegen ein— 
ander zu Felde zogen, aber in blindem Haß wider 
Goethe und in deſſen Verunglimpfung einig waren: 
die demokratiſche, welche von Ludwig Börne 
herkam, und die ſogenannte chriſtlich-germaniſche, 
welche Wolfgang Menzel anführte. Von jener 
Seite wurde Goethe hingeſtellt als ein Egoiſt, 
Ariſtokrat, Fürſtenknecht, von dieſer als Ge— 
nußmenſch, als ungläubig und unmoraliſch, 
man glaubte ihn bankrott zu machen, indem man ſeine 
Liebſchaften liquidirte. Unkenntniß und Unverſtand 
gingen Hand in Hand mit Bosheit und Neid, 
welche ſtets ein großer Multiplicator der intellec— 
tuellen Negativa ſind: Unverſtand mal Neid giebt 
als Product eine Legion bornirter und falſcher Vor— 
ſtellungen, und wenn dieſe die öffentliche Meinung 
beherrſchen, ſo kann keine andere Frucht gezeitigt 
werden als die Bethörung. 
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Der erſte Schriftſteller, der dieſe grundfalſchen 
Vorſtellungen von Goethe in weiten Kreiſen widerlegt 
und entkräftet hat, war — ich ſage es mit einiger Be— 
ſchämung — ein Engländer: George Henry Lewes, 
durch ſeine vielgeleſene Lebensgeſchichte Goethes, ein 
Buch, welches in Anſehung der Werke Goethes 
zwar viel Falſches enthielt, in Anſehung ſeines 
Charakters aber auf Grund einer Fülle von That— 
ſachen die richtige und eingehende Vorſtellung an 
die Stelle der ganz falſchen und flachen geſetzt hat. 
Lewes hatte in Weimar aus den reinſten und 
nächſten Quellen geſchöpft; dort lebte einer der gründ— 
lichſten und feinſinnigſten Goethekenner und Goethe— 
forſcher: mein verewigter Freund Adolf Schöll, 
der Vater des unſrigen. | 

Es gereicht mir nun zu wahrer Freude und 
Genugthuung, daß in den letzten fünfzig Jahren 
die Kenntniß, Schätzung und Verehrung Goethes 
in unſerem Volke gewachſen und zu einer Ver— 
breitung, Sicherheit und Höhe gereift iſt, die ſich nicht 
mehr erſchüttern und irre machen läßt. Der 150 jährige 
Gedächtnißtag Goethes, welchen wir feiern, iſt ein Feſt 
aller Deutſchen. Ich ſpreche im Namen Heidel— 
bergs, als ein Ehrenbürger dieſer ſchickſalskundigen 
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und ruhmreichen Stadt, die als Goetheſtadt ſich beeifert 
hat, an dieſem Feſt aller Deutſchen ihren feierlichen 
Antheil zu nehmen. Das deutſche Volk iſt durch 
ſeine Einheit zum Bewußtſein ſeiner Macht und 
Größe gelangt und nunmehr auch im Stande, die 
großen und mächtigen Erſcheinungen ſeines Geiſtes 
zu würdigen. Mag ſelbſt der deutſche Reichstag 
eine Beiſteuer zum Denkmal Goethes in Straßburg 
verweigert haben: es iſt umſonſt, es hilft nichts! 
Auch der Reichstag kann das Denkmal, welches im 
Innern der Nation ihm errichtet iſt und empor— 
ragt, weder zerſtören noch verkleinern. Das deutſche 
Volk denkt wie der Herzog Alphons im Taſſo: 

Ein Feldherr ohne Heer ſcheint mir ein Fürſt, 

Der die Talente nicht um ſich verſammelt, 

Und wer der Dichtung Stimme nicht vernimmt, 

Iſt ein Barbar, er ſei auch, wer er ſei. 


So dachte und empfand Karl Auguſt, Herzog 
von Sachſen-Weimar, von mütterlicher Seite der 
Urgroßvater Ihrer Königlichen Hoheit der Frau 
Großherzogin Luiſe von Baden, der erhabenen 
Tochter unſeres großen Kaiſers Wilhelms J. 

Zwei Inſchriften, welche den Aufenthalt Goethes 
in unſerer Stadt beurkunden, liefern gleichſam das 
Thema meiner Rede. An einem ſchmalen, mit 
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tr. 196 bezeichneten, am Markte gelegenen Haufe, 
welches nur zwei Fenſter in der Front hat, ſteht zu 
leſen: „Aus dieſem Haufe ſeiner mütter⸗ 
lichen Freundin Dorothea Delph reiſte 
Goethe, der Einladung Karl Auguſts fol— 
gend, den 4. November 1775 nach Weimar“. 

Im engliſchen Garten unſeres Schloſſes, an 
der ſüdweſtlichen Mauer findet ſich die zweite In— 
ſchrift: „An dieſem Orte weilte mit Vorliebe 
Goethe, ſinnend und dichtend, in den 
Herbſttagen 1814 und 1815“. Zur Er 
gänzung und näheren Beſtimmung dieſer Inſchrift 
fehlt eine dritte, welche in Vorſchlag zu bringen, 
ich mir erlauben werde. 

Fünfmal, ſo viel ich ſehe, iſt Goethe zu einigem 
Aufenthalte in Heidelberg geweſen: auf ſeiner erſten 
Schweizerreiſe im Mai 1775; dann in den letzten 
October- und erſten Novembertagen deſſelben Jahres, 
wie die erwähnte Inſchrift beſagt; ſeine zweite, 
mit Karl Auguſt gemeinſame Schweizerreiſe, die 
im September 1779 angetreten wurde, hat ihn 
zwar nach Frankfurt, aber nicht nach Heidelberg 
geführt; doch auf ſeiner dritten und letzten Schweizer— 
reiſe im Sommer 1797 hat ſich Goethe ein paar 
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Tage hier aufgehalten (den 25. und 26. Auguſt), 
er hat einen Spaziergang über die neue Brücke 
gemacht, welche heute die alte heißt, und die Goethe 
damals zum erſtenmale mit größtem Wohlgefallen 
ſah, und ſich an dem entzückenden Anblick der Stadt 
und Landſchaft erfreut, der ſich dem Wanderer auf 
den jenſeitigen Bergen darbietet. Die beiden letzten 
Aufenthalte fallen in die Jahre 1814 und 1815, 
wie die Inſchrift auf dem Schloſſe beurkundet. 


II. Das Jahr 1775 in Goethes Teben. 

Als Goethe zum erſtenmale in Heidelberg er— 
ſchien, im Mai 1775, ſtand er in der Fülle der 
Jugend, des dichteriſchen Schaffens und des Ruhms, 
er war ſchon der weltberühmte Dichter des Götz 
und des Werther, er kam begleitet von den beiden 
Grafen zu Stolberg-Stolberg, den Brüdern Chriſtian 
und Leopold Friedrich, ein dritter Begleiter 
war Kurt Graf von Haugwitz, der ſpäter als 
preußiſcher Miniſter des Auswärtigen in dem 
Frieden von Baſel (1795) und in dem Vertrage 
von Schönbrunn (1805) eine keineswegs ruhm— 
würdige Rolle geſpielt hat. Die Stolbergs waren 
damals wilde Geſellen, Natur- und Freiheits- 
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ſchwärmer von der ungeberdigſten Art, die in 
Goethes Vaterhauſe nach Tyrannenblut lechzten, im 
Gaſthof zu Mannheim die Gläſer zerſchlugen, wo— 
raus ſie auf das Wohl der Geliebten getrunken, in 
Darmſtadt in freiem Waſſer vor den Augen aller 
Welt badeten und dergleichen Thorheiten mehr be— 
gingen; ſie waren und wurden, wie unſer Dichter— 
paar in ſeinen Xenien „Das Brüderpaar“ einige 
Jahrzehute ſpäter geſchildert hat: 
Als Centauren gingen wir einſt durch poetiſche Wälder, 
Aber das wilde Geſchlecht hat ſich geſchwinde bekehrt! 
Es war die Höhe der Sturm- und Drangzeit, 
dieſer unſerer litterariſchen Revolution, als Goethe 
mit ſeinen drei gräflichen Freunden, alle im Werther— 
koſtüm, ſich in Heidelberg zeigte. Das Weſen und 
die Tendenz dieſer merkwürdigen Epoche lag in 
der Vergötterung der Kraft, der ungemeſſenen 
und maßloſen, welt- und himmelſtürmenden, alle 
Schranken der Convention und Sitte niederreißen— 
den Kraft, dieſer, mythologiſch zu reden, ti— 
taniſchen oder prometheiſchen Kraft, welche in 
ihrer menſchlich größten und univerſellſten Stärke 
Goethe wirklich beſaß: er, wie kein anderer, er, ſchon 
der Dichter des Prometheus und des Fauſt; die 
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anderen führten die Kraft mehr im Munde als 
im Geiſt, ſie geberdeten ſich gern als Kraft— 
menſchen, gleich Bühnenhelden. Aber das Maßloſe 
endet im Sinnloſen, das Ungeheuerliche im Unſinn, 
womit das Poetiſche aufhört. Darin lag zwiſchen Goe— 
the und den Stolbergs der große und charakteriſtiſche 
Unterſchied, welchen unter Goethes Zeitgenoſſen und 
Freunden niemand ſo ſcharf erkannt, ſo richtig ge— 
ſehen, ſo kurz und treffend ausgeſprochen hat als 
Johann Heinrich Merck, Kriegszahlmeiſter in 
Darmſtadt. Als er hier die Reiſenden auf ihrem 
Wege nach Heidelberg geſehen hatte, ſagte er zu 
Goethe: „Daß du mit dieſen Burſchen ziehſt, iſt 
ein dummer Streich, du wirſt nicht lange bei ihnen 
bleiben. Deine unablenkbare Richtung iſt, 
dem Wirklichen poetiſche Geſtalt zu geben; 
die andern ſuchen das ſogenannte Poetiſche, 
das Imaginative zu verwirklichen, und das 
giebt nichts als dummes Zeug.“ „Faßt man 
die ungeheure Differenz der beiden Handlungsweiſen, 
hält man ſie feſt und wendet ſie an, ſo erhält man 
viel Aufſchluß über tauſend andere Dinge.“ So 
fügt Goethe hinzu, indem er in „Dichtung und 
Wahrheit“ dieſe Aeußerungen Mercks erzählt.“ Ich 
ı Werke. (Hempel.) XXXIII. S. 56. 
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kenne kein Wort, welches richtiger und kürzer gleich— 
ſam die Formel enthält, aus der ſich der ganze 
Goethe erklärt: der Dichter wie der Naturforſcher, 
der Staatsmann wie der Menſchenfreund. 

Das Jahr 1775 war in Goethes mehr als 
82 jährigem Leben eines der allerbewegteſten und 
ereignißvollſten. Noch in den letzten Tagen des 
alten Jahres hatte er in einer muſikaliſchen Abend— 
geſellſchaft bei ihrer Mutter, die einem großen 
Handelsgeſchäfte vorſtand und ein glänzendes Haus 
führte, Eliſabeth Schönemann kennen gelernt; 
bald war in näherem Verkehr, in vertraulichen 
Ausſprechungen in ſeiner Seele eine neue Liebe, 
ein neues Leben, ein Quell neuer Lieder, ſeine 
Lililieder, geweckt worden und eine leidenſchaft— 
liche Neigung entſtanden, welche das holde, ſiebzehn— 
jährige Mädchen mit vollem und entſchloſſenem 
Herzen erwiderte. 

Nichts ſtand der glücklichſten Erfüllung ent— 
gegen, nur daß die beiden Familien einander 
fremd waren und blieben, getrennt durch die Ver— 
ſchiedenheit ihrer Geſellſchaftskreiſe, ihrer häuslichen 
Lebensart und ihrer Bekenntniſſe: die Goethes 
waren lutheriſch, die Schönemanns reformirt, ein 


17) Das Jahr 1775 in Goethes Leben. 129 


Unterſchied, welcher in dem damaligen Frankfurt 
keineswegs gering anzuſchlagen war. Den Brüdern 
und Verwandten Lilis ſchien ihre Heirath mit dem 
frankfurter Advocaten Wolfgang Goethe, der mehr 
Gedichte, Romane und Schauſpiele ſchrieb, als Pro— 
ceſſe führte, höchſt unzweckmäßig; der Vater Goethe 
wollte ſeinerſeits auch nichts von der Heirath des 
Sohnes mit „dieſer Staatsdame“ wiſſen, und die 
Schweſter Cornelie, welche mit Johann Georg Schloſſer, 
damals badiſchem Amtmann in Emmendingen, 
eine reizloſe Ehe führte, konnte dem geliebten 
Bruder ſchriftlich und mündlich nicht dringend ge- 
nug eine Heirath widerrathen, deren beiderſeitige 
Verhältniſſe gar nicht zu einander paßten. 

Da aber die Herzen der Liebenden einig waren, 
ſo ſchienen die Hinderniſſe auf keiner der beiden 
Seiten unüberwindlich zu ſein; und ſo gelang es 
der betriebſamen Einmiſchung einer dritten Perſon 
in einem günſtigen Augenblick die Verlobung her— 
beizuführen. Zur Zeit der Oſtermeſſe, im April 
1775, war in gewohnter Weiſe die Handels— 
jungfer Delph aus Heidelberg, wo ſie ein kleines 
Handelsgeſchäft führte, nach Frankfurt gekommen, 


langjährige Geſchäftsfreundin im Schönemannſchen 
Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 9 
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Haufe, ſeit kurzem auch im Goetheſchen bekannt, 
eine alte Jungfer von 47 Jahren, von männlichem 
Ausſehen und Benehmen, von ſchneller gebieteriſcher 
Art, gleich bei der Hand, wenn es galt, Heirathen 
zu ſtiften. „Sie kannte ſehr wohl“, ſo erzählt 
Goethe, „unſere Wünſche, unſere Hoffnungen, ihre 
Luft zu wirken ſah darin einen Auftrag, kurz ſie 
unterhandelte mit den Eltern. Wie ſie es be— 
gonnen, wie ſie die Schwierigkeiten, die ſich ihr 
entgegenſtellen mochten, beſeitigt, genug, ſie tritt 
eines Abends zu uns und bringt die Einwilligung. 
„Gebt euch die Hände», rief fie mit ihrem pathetiſch 
gebieteriſchen Weſen. Ich ſtand gegen Lili über 
und reichte meine Hand hin; ſie legte die ihre 
zwar nicht zaudernd, doch langſam hinein. Nach 
einem tiefen Athemholen fielen wir einander leb— 
haft bewegt in die Arme. Es war ein ſeltſamer 
Beſchluß des hohen über uns Waltenden, daß ich 
in dem Verlaufe meines wunderſamen Lebensganges 
doch auch erfahren ſollte, wie es einem Bräutigam 
zu Muthe ſei.““ 


1 Dichtung und Wahrheit. IV. Buch XXVII. Werke. 
Bd. XXIII. S. 37 u. 38. (Goethe ſchreibt „Delf “.) 
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Um die Zeitordnung dieſer Begebenheiten rich— 
tig zu ſtellen, welche Goethe aus Gedächtnißtäuſchung, 
als er in ſpäten Jahren den vierten und letzten 
Theil ſeiner Lebenserinnerungen niederſchrieb, viel— 
fach verwirrt hat: ſo hat die Verlobung in der 
erſten Hälfte des April, die Auflöſung in der 
zweiten Hälfte des September ſtattgefunden; er iſt 
als Bräutigam alsbald nach der Schweiz gereiſt 
und einige Monate fern von der Geliebten ge— 
blieben, er iſt nach ſeiner Rückkehr in den Tagen 
des Auguſt und September oft an der Gerbermühle 
vorüber durch Oberrad nach Offenbach gepilgert, 
um die Geliebte zu ſehen, die ſich dort bei ihren 
mütterlichen Verwandten aufhielt. Er hatte auf 
der Höhe des Gotthard geſtanden und den Weg 
nach Italien vor ſich geſehen, ſein Freund und Lands— 
mann Paſſavant drängte vorwärts, die Liebe zu Lili 
trieb ihn zurück; er ſchwelgte voller Entzücken in 
dem Anblick der Alpen und des Züricher Sees: 

Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 
Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 


Und doch, Lili, wenn ich dich nicht liebte, 
Was, was wär' mein Glück! 


Als er auf der Rückreiſe in die Gegend blickte, wo 


Frankfurt lag, brauchte er das wundervolle Wort: 
- 9 
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„ich blicke liebwärts“. Sie hat als Frau von 
Türckheim alle Pflichten und Tugenden der Gattin 
und Mutter in muſterhafter Weiſe erfüllt und 
zwanzig Jahre nach der Zeit, von der ich rede, 
einer vertrauten Freundin bekannt, daß ſie Goethen 
auf das innigſte geliebt, daß ſie in ihm den 
Schöpfer ihrer geiſtigen Exiſtenz verehrt habe und 
bereit geweſen wäre, ſelbſt gegen den Willen der 
Ihrigen ihm zu gehören und, wenn er gewollt, 
nach Amerika zu folgen. Und Goethe hat als 
achtzigjähriger Greis geſagt, daß ſie die erſte und 
im Grunde die einzige geweſen ſei, die er tief und 
wahrhaft geliebt habe. 

Man glaubt vor einem Räthſel zu ſtehen. 
Warum keine Ehe, die doch allem Anſcheine nach 
eine der denkbar ſchönſten und glücklichſten geworden 
wäre? So wird gefragt und immer wieder ge— 
fragt, obwohl er noch vierzig Jahre nachher 
ſeine damaligen Seelenkämpfe getreu und er— 
greifend geſchildert hat. Wo Seelenkämpfe ſind, 
da gilt das fauſtiſche Wort: „Zwei Seelen wohnen, 
ach, in meiner Bruſt! die eine will ſich von der andern 
trennen!“ Das tiefſte Gegengewicht gegen das 
häusliche Lebensglück, das ihn anlächelte, lag in 
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ihm ſelbſt, weit tiefer als alle menſchliche Willkür, 
Neigung und Leidenſchaft, womit ſich ſchalten und 
walten läßt. Es war etwas, wogegen er ſich innerlich 
und unwillkürlich aufbäumte, was ihn, ich möchte 
ſagen, ſchaudern machte: daß er in Frankfurt, im 
väterlichen Hauſe oder ſonſt wo in der frankfurter 
Enge als Ehemann fortleben ſollte, umringt von 
einer Menge peinlicher, verdrießlicher und miſerabler 
Nebenumſtände. Man kann ſich keine zureichende 
Vorſtellung machen von der Größe und Kraft, von 
der Weite und Schnelligkeit ſeines Weſens, von 
ſeinem Durſt nach Welt und Leben, es war 
der Durſt nach großen Erfüllungen, nach dichter— 
iſchem Schaffen und Geſtalten. Seine frankfurter 
Jugendperiode, die titaniſche und prometheiſche, 
war erſchöpft und ausgelebt bis auf die Neige. In 
Frankfurt fortleben, in der gebundenen Form der 
Ehe, ſei es auch der denkbar glücklichſten, hieß für 
ihn ſo viel als verdurſten und verſchmachten. Das 
war die Zukunft, vor welcher ihm graute. Die 
eine Seele voller Liebe und Liebesluſt zog ihn zu 
Lili, „die andere hebt gewaltſam ſich vom Duſt 
zu den Gefilden hoher Ahnen“. Dieſe hohen Ge— 
filde waren ſein dichteriſcher Weltberuf. Dieſer 
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Duft und Staub war ſeine frankfurter Exiſtenz, 
die er um jeden Preis abſchütteln wollte. Er ge— 
hört zu jenen ſeltenen und verhängnißvollen 
Menſchen, deren Schickſale nicht gemacht, ſondern 
beſchieden werden und darum mächtiger ſind als 
ſie ſelbſt. Das dunkle Gefühl eines ſolchen Schick— 
ſals nannte Goethe „das Dämoniſche“. Es war 
ſein „Dämon“. So heißt das erſte jener „Orphiſchen 
Urworte“, welche er, merkwürdig genug, in derſelben 
Zeit gedichtet, als er in Dichtung und Wahrheit die 
Geſchichte ſeiner Liebe zu Lili und ſeiner Trennung 
von ihr erzählt hat: 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 

Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

Biſt alſo fort und immer fort gediehen 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 

So ſagten ſchon Sibyllen, jo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 

Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 

Auch ſein Vater, der nicht zu den Verhängniß— 
vollen gehörte, hatte das ganz richtige Gefühl, wenn er 
von ſeinem Sohne ſagte: „dieſer ſingulare Menſch“. 

Noch gegen Ende des Jahres 1774 hatte Goethe 
die beiden weimariſchen Prinzen auf ihrem Wege 
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nach Paris in Frankfurt kennen gelernt, wo ſie 
ihn aufgeſucht und ſich ſeiner Bekanntſchaft und 
Unterhaltung erfreut hatten. Seit dem 3. Sep— 
tember 1775 war Karl Auguſt regierender Her— 
zog von Sachſen-Weimar, er hatte ſich mit der 
Prinzeſſin Luiſe von Heſſen-Darmſtadt vermählt 
und kam mit ſeiner Gemahlin am 12. October durch 
Frankfurt, wo er Goethen zum drittenmale ſah 
und zu einem Beſuche in Weimar wiederholt und 
dringend einlud; ein in Karlsruhe beſtellter Wagen 
ſollte ihn gleich in den nächſten Tagen abholen. 
Goethe hatte die Einladung ergriffen, ſie erſchien 
ihm wie der Ruf des Schickſals. Er nahm 
Abſchied von allen ſeinen Freunden, auch von 
Lili. Aber der Wagen kam nicht, er wartete ſechs— 
zehn Tage umſonſt, er ging nicht mehr aus, ſondern 
blieb in ſeiner Manſarde und ſchrieb am Egmont. 
Nun hörte er jeden Tag den Vater ſpotten, daß 
man ihn zum Beſten gehabt habe, daß mit großen 
Herren ſchlecht Kirſchen eſſen ſei, und daß er ſich 
endlich auf den Weg machen und nach Italien 
reiſen möge. Endlich entſchloß er ſich, dem Vater 
zu folgen. Der 29. October war der letzte Tag, 
welchen Goethe in Frankfurt und im Vaterhauſe zu— 
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gebracht hat. Unſer heutiges Datum erinnert 
daran! 

Am andern Tage, den 30. October, reiſte er 
ſüdwärts und blieb gern einige Tage in Heidel— 
berg im Hauſe der Delph, die ihn eingeladen hatte; 
er reiſte zögernd, noch immer auf den Wagen 
wartend, der ihn holen ſollte, denn ſein richtiges 
Schickſalsgefühl, ſein Dämon, wies nicht nach 
Italien, ſondern nach Weimar. Die Jungfer 
Delph aber hatte es anders vor, ſie war ganz 
einverſtanden, daß die Verlobung mit Lili ge— 
löſt war, und ſogleich bereit und geſchäftig, eine 
neue zu ſtiften: Goethe ſollte in churpfälziſche 
Dienſte treten und die Tochter eines angeſehenen 
Mannes, des erſten Civilbeamten der Stadt, 
heirathen, des Hofraths Wrede, der in dem Hauſe 
wohnte, welches heute das Großherzogliche Palais 
iſt; ſein damals achtjähriger Sohn Philipp hat 
eine große Laufbahn gemacht, er iſt bayeriſcher 
Feldmarſchall und Fürſt geworden, ſeine Bildſäule, 
von König Ludwig J. errichtet, ſteht in Erz ge— 
goſſen auf dem nach ihm benannten Platz in 
unſerer Stadt; er würde zu feinen vielen Aus— 
zeichnungen auch noch die Ehre gewonnen haben, 
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der Schwager Goethes zu ſein, wenn es nach der 
Jungfer Delph gegangen wäre; aber die Jungfer 
Delph war nicht die Parze, welche Goethes Schick— 
ſalsfaden zu ſpinnen hatte. 

Plötzlich kam die Stafette, die ihn nach Weimar 
rief. Der Wagen wartete ſchon in Frankfurt, 
und Goethe beſtellte ſogleich die Poſt zur Rück— 
kehr. Vergeblich bot ſeine Freundin alles auf, 
ihn feſtzuhalten. „Der Wagen ſtand vor der 
Thür; aufgepackt war; der Poſtillon ließ das ge— 
wöhnliche Zeichen der Ungeduld erſchallen: ich riß 
mich los, ſie wollte mich noch nicht fahren laſſen 
und brachte künſtlich genug die Argumente der 
Gegenwart alle vor, ſo daß ich endlich leiden— 
ſchaftlich und begeiſtert die Worte Egmonts ausrief: 
„Kind, Kind! nicht weiter! Wie von unſichtbaren 
Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit 
unſeres Schickſals leichtem Wagen durch, und uns bleibt 
nichts, als, muthig gefaßt, die Zügel feſtzuhalten und 
bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze 
da, die Räder abzulenken. Wohin es geht, wer weiß 
es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam?“! 


1 Werke. (Hempel.) XXIII. S. 112—117. Vgl. 
S. 228 — 232. 
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Mit dieſen Worten hat Goethe feine Lebens 
erinnerungen geſchloſſen, die er aus inneren und 
ſachlichen, nicht blos aus euphoniſchen Gründen 
„Dichtung und Wahrheit“ genannt hat; erſt 
die Herausgeber ſeiner nachgelaſſenen Werke haben 
unberufenerweiſe den Titel in „Wahrheit und 
Dichtung“ geändert. Auch dieſer Schluß, der 
eine der bedeutſamſten Thatſachen ſeines Lebens 
darſtellt, iſt vollkommen dichteriſch gedacht und 
empfunden. Ich bin gewiß, daß Goethe den Moment 
ganz ſo empfunden hat, wie er denſelben erzählt, 
aber ich zweifle, daß er dieſe Worte Egmonts ge— 
ſprochen hat, die vielleicht damals noch gar nicht 
geſchrieben waren. 

Es giebt ein Märchen, welches Goethe gern 
erzählt und mehr als einmal erlebt hat. Ein 
junger Mann gewinnt und erwidert die Neigung 
einer ſchönen, allerliebſten Prinzeſſin, die ein 
Königreich mit allen idylliſchen Glücksgütern 
des Lebens beſitzt und ihm verſpricht, wenn er 
ihr Gemahl ſein und bleiben will, aber das glück— 
liche Land und ſeine Herrin gehören ins Reich der 
Zwerge. Sie ſteckt ihm den Trauring an, und er 
wird Zwerg, was er beim beſten Willen und aller 
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Liebe zu der ſchönen Prinzeſſin nicht bleiben kann, 
ſeine Natur ſträubt ſich und ſprengt den Ring, 
denn er iſt ein Menſch, einer der größten und 
gewaltigſten, dem in einem der denkwürdigſten 
Augenblicke ſeines Lebens der Herrſcher der Welt 
zurief: «vous &tes un homme! Es iſt das Märchen 
von der ſchönen Meluſine, welches Goethe im 
Pfarrhauſe zu Seſenheim erzählt und erlebt hat. 

Auch ſein frankfurter Daſein war ein Ring, den 
er ſprengen mußte. Ich laſſe ihn ſelbſt reden. Im 
Rückblick auf die frankfurter Zeit ſchreibt er noch 
ſechs Jahre nachher an ſeine Mutter: „Sie erinnern 
ſich der letzten Jahre, die ich bei Ihnen, ehe ich 
hierherging, zubrachte; unter ſolchen fortwährenden 
Umſtänden würde ich gewiß zu Grunde gegangen 
ſein. Das Unverhältniß des engen und langſam 
bewegten bürgerlichen Kreiſes zu der Weite und 
Geſchwindigkeit meines Weſens hätte mich raſend 
gemacht. Bei der lebhaften Einbildung und Ahndung 
menſchlicher Dinge wäre ich immer unbekannt mit 
der Welt und in einer ewigen Kindheit geblieben.“ 


ı Goethes Werke. (Sophienausgabe.) Abth. IV. Bd. V. 
S. 170. (Brief vom 11. April 1781.) 
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Dies war das Schickſal, vor dem er im Innerſten 
erſchrak: ein Kind, ein Zwerg zu bleiben! 

„Aus dieſem Hauſe“, ſo lautet unſere Inſchrift, 
„reiſte Goethe, der Einladung Karl Auguſts folgend, 
nach Weimar.“ In die Sprache des Märchens 
überſetzt, ſagt die Inſchrift: „Hier nahm Goethe 
für immer Abſchied vom Reich der Melu— 
ſine!“ Ein höchſt bedeutſamer Moment in ſeinem 
Leben, vielleicht der bedeutſamſte, deſſen Schauplatz 
Heidelberg war. 


III. Goethe in Weimar. 


Am 7. November 1775 war er in Weimar 
angelangt, im Wertherkoſtüm, die Handſchrift 
ſeines Fauſt in der Bruſttaſche; er war zum Be— 
ſuch auf einige Monate gekommen, und blieb faſt 
57 Jahre, bald der erſte Mann im Staat nach 
dem Herzog; ſeine wahre Stellung und gleichſam 
Sendung war ſeine Buſenfreundſchaft mit 
Karl Auguſt, die alle Wechſel der Zeiten und 
Schickſale beſtanden und überdauert hat. Dieſe 
Freundſchaft war ſelbſt ein Schickſal, das in den 
Sternen geſchrieben ſtand. „So ſagten ſchon Si— 
byllen, ſo Propheten!“ 
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Als nach acht Jahren, am 3. September 1783, 
der Geburtstag des 26jährigen Herzogs gefeiert 
wurde, widmete ihm Goethe eines ſeiner herrlichſten 
Gedichte, das ſchönſte Zeugniß ſeiner innigen, hin— 
gebenden, treuen und ihrer ſchwierigen, dem Blick 
der Menge verborgenen Aufgaben ſich ſtets bewußten 


Freundſchaft: 
O, frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen; 
Sogar verbitt' ich deinen guten Willen, 
Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 
Ich bin dir nicht im Stande ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher geſandt; 
Aus fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


Als der Freund des regierenden Herzogs von 
Sachſen-Weimar, als einer ſeiner amtlichen Rath— 
geber, als der ihm nächſte und geiſtig vornehmſte, 
trat Goethe den Staats- und Weltverhältniſſen 
im Kleinen und im Großen mit einemmale ganz 
nahe und gewann zu Leben und Welt eine Stellung 
und Einſicht in beide, die ihm in der Enge ſeines 
heimiſchen Daſeins niemals hätte zu Theil werden 
können. Er hatte ſich kaum in Weimar eingelebt, 
da begann eine Reihe großer Begebenheiten: zuerſt 
der bayeriſche Erbfolgekrieg, der die öſterreichiſche 


142 Goethe und Heidelberg. [30 


Expanſionspolitik unter Joſeph II. hervorrief, 
welcher Friedrich der Große den deutſchen Fürſten— 
bund entgegenſetzte, dieſen erſten Verſuch einer 
Einigung Deutſchlands unter preußiſcher Hegemonie, 
woran Karl Auguſt den regſten Antheil nahm; 
dann folgte die ungeheure Staatsumwälzung 
in Frankreich, die Revolutions- und europäiſchen 
Coalitionskriege, deren erſten, die Campagne in 
Frankreich vom Jahre 1792, Goethe ſelbſt an der 
Seite des Herzogs mitgemacht hat; es folgte die 
franzöſiſche Expanſions- und Eroberungspolitik, das 
franzöſiſche Weltreich unter Napoleon, deſſen Auf— 
gang, Höhe und Untergang Goethe erlebt und vor 
Augen geſehen hat, auch den Weltherrſcher ſelbſt, 
der in den Octobertagen 1808 in Erfurt ihn zu 
ſich rief und mit jenen Worten empfing: «Vous 
&tes un homme! Welche ungeheuren Ereigniſſe! 
Wieland nannte ſie: „Etwas ganz Außerordent— 
liches, nie Geſehenes, nie Gehörtes, nie in den 
Annalen des ganzen Menſchengeſchlechts Geleſenes“. 

Durch die Kriegsjahre 1813, 1814 und 1815 
hatte die Welt den Frieden und Deutſchland ſeine Un— 
abhängigkeit wieder errungen. Der Rhein, nach dem 
Worte E. M. Arndts, war nicht mehr die Grenze, 
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ſondern wieder der Strom Deutſchlands geworden, 
als die neuerwachten Kunſtintereſſen den großen 
Dichter in Weimar bewogen, nach vierzig Jahren 
wieder einmal eine Rheinreiſe zu machen (1814) 
und noch zweimal nach Frankfurt und Heidelberg 
zu kommen. Seit jenem Abſchiede von ſeinem 
Vaterhauſe in Frankfurt a. M. und von ſeiner 
Freundin Delph in Heidelberg waren vier Jahr— 
zehnte vergangen. In dieſer Zeit war Goethe 
durch eine Fülle poetiſcher Großthaten nicht blos 
der größte Dichter der Gegenwart und der 
Deutſchen geworden, ſondern einer der größten 
aller Zeiten und Völker. Wieland nannte ihn 
den Napoleon im Reiche der Poeſie, andere den 
Statthalter der Poeſie auf Erden. 


IV. Goethes Mheinreiſe 1814. 


Ein Mittelpunkt der neuen Kunſtintereſſen, 
der Goethen anzog, lag in Heidelberg. Ein 
Brüderpaar belgiſcher Herkunft, Sulpiz und 
Melchior Boiſſerée in Köln, von katholiſcher 
Frömmigkeit und deutſcher Vaterlandsliebe beſeelt, 
hatten den kaufmänniſchen Stand verlaſſen und ſich 
dem Studium der altdeutſchen Werke chriſtlicher 
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Baukunſt und Malerei gewidmet, ſie hatten in 
ihrer Vaterſtadt zu franzöſiſchen Zeiten, wo Klöſter 
und Kirchen aufgehoben und alte, höchſt werth— 
volle Bilder wie altes Eiſen verſchleudert und ver— 
handelt wurden, eine Menge altdeutſcher Gemälde von 
unſchätzbarem kunſtgeſchichtlichem Werth erworben, 
da es ſich um Werke der älteſten deutſchen Malerei 
handelte, die der Epoche van Eycks vorausgegangen 
und noch von byzantiniſchen Vorbildern abhängig 
war; ſie hatten dieſe Sammlung mit kunſtver— 
ſtändigem Eifer vermehrt und im März 1810 
nach Heidelberg gebracht, wo ſich die Brüder häus— 
lich niederließen und ihre Sammlung in dem Hauſe, 
wo heute der Sitz des Bezirksamtes iſt, aufſtellten. 
Hier iſt dieſe Sammlung neun Jahre geblieben, 
wie die heutige Inſchrift beſagt: „In dieſem Haufe 
befand ſich von 1810—1819 die berühmte Samm— 
lung altdeutſcher Gemälde der Brüder Sulpiz und 
Melchior Boiſſerée“. 2 

Mit ganz beſonderem Eifer hatte Sulpiz die 
mittelalterlichen Werke der kirchlichen Baukunſt, 
die ſogenannten gothiſchen, ſtudirt, deren größtes 
und vollkommenſtes im Dom ſeiner Vaterſtadt 
begonnen und geplant war, aber der Bau war 
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ſeit einem halben Jahrtauſend unterbrochen worden 
und ſeit drei Jahrhunderten in völligen Stillſtand 
gerathen. In ſeinem Prachtwerke vom kölner 
Dombau hat Sulpiz durch bildliche Darſtellungen 
die Pläne und Grundriſſe, die einzelnen Theile und 
deren Ausführung dem neunzehnten Jahrhundert 
zur Anſchauung gebracht und die Vollendung des 
grandioſen Werkes betrieben. 

Als die Brüder in Heidelberg einheimiſch waren, 
begab ſich Sulpiz im Mai 1811 nach Weimar, 
um Goethes Intereſſe für den Bau und die Bilder 
zu gewinnen. Gleichzeitig hatte der ihm befreundete, 
gleichaltrige, jetzt auch gleichgeſinnte Maler Peter 
Cornelius aus Düſſeldorf, damals in Frankfurt 
a. M., den Cyclus ſeiner Zeichnungen zum Fauſt 
ausgeführt und zwar in altdeutſchem Styl. Nach 
ſeiner römiſchen Epoche und kraft derſelben war 
Goethe ganz von dem claſſiſchen Ideale erfüllt, er 
war, ſymboliſch zu reden, mit der Helena ver— 
mählt und der chriſtlichen Kunſt und Kunſtart 
abgewendet. Sulpiz mußte ihn erſt gewinnen und 
erobern, was nicht leicht war. Goethe empfing 
ihn förmlich und ſteif, redete einſilbig und reichte 
ihm das erſtemal zum Abſchied einen oder zwei 

Kuno Fiſcher, Goethe⸗Schriften. II. 10 


146 Goethe und Heidelberg. [34 


Finger, aber fein Herz öffnete ſich für jede große 
und ſchöne Sache, die von Herzen kam; am 
zweiten Tage reichte er ihm die Hand, und als 
Sulpiz wieder einmal voller Begeiſterung und 
Verehrung zu ihm geredet hatte, umarmte ihn 
Goethe, Thränen im Auge. Die Zeichnungen des 
Cornelius zum Fauſt, welche Sulpiz ihm vorlegte, 
hatten ſein Gefallen, das Werk vom kölner Dom— 
bau ſein Erſtaunen und ſeine Bewunderung erregt, 
gleichſam wider Willen. „Er brummte am 
Dienſtag, als ich bei ihm mit den Zeichnungen 
allein war, wirklich zuweilen wie ein angeſchoſſener 
Bär, man ſah, wie er in ſich kämpfte und mit 
ſich zu Gericht ging, ſo Großes je verkannt zu 
haben.“ So ſchrieb Sulpiz am 10. Mai 1811 
an ſeinen Freund Bertram in Heidelberg. 

Die Rührung Goethes iſt ſehr verſtändlich. 
In den Geſprächen mit Sulpiz und unter dem 
Eindruck der Zeichnungen erlebte er einen jener 
Momente, von dem es nach ſeinen eigenen Worten 
heißt: „Und was verſchwand, wird mir zu Wirk— 
lichkeiten“. Seine Jugendzeit in Straßburg mußte 
ſich ihm vergegenwärtigen, wie er damals für das 
Münſter nicht blos geſchwärmt, ſondern in dieſe 
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Vereinigung von Größe, Erhabenheit und An— 
muth ſich hineingeſehen und hineingelebt hatte, 
bis er die architektoniſchen Ideen des Baues durch— 
ſchaute; wie er damals das Blatt von der deutſchen 
Baukunſt geſchrieben und Erwin von Steinbach ver— 
göttert in ſeiner dithyrambiſchen Weiſe. Die Ge— 
ſtalten des Götz und des Fauſt tauchen wieder 
auf, zu denen das ehrwürdige Münſtergebäude einen 
ſehr ernſten Hintergrund bildete. Und jetzt lagen 
ſie hier vor ihm, die Zeichnungen des Cornelius 
zum Fauſt in altdeutſchem Styl! 

Zwiſchen Goethe und Sulpiz entſtand eine 
Freundſchaft, die einen ſehr herzlichen und ver— 
traulichen Charakter gewann, obgleich Sulpiz vier— 
unddreißig Jahre jünger war als Goethe. Dieſer 
wünſchte die Brüder in Heidelberg zu beſuchen und 
ihre Bilder zu ſehen. Dies iſt geſchehen. Darum 
möchte ich vorſchlagen, daß zu der Tafel an unſerem 
Amtshauſe ſich eine zweite geſelle mit folgender 
Inſchrift: „In dieſem Hauſe hat Goethe als 
Gaſt der Brüder Boiſſerée vom 24. Sep: 
tember bis zum 9. October 1814 und vom 
21. September bis zum 7. October 1815 ge— 


wohnt“. 
10* 
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In Anſehung der altdeutſchen Kunſt und ihrer 
Werke beſteht eine wunderbare Verwandtſchaft 
zwiſchen der Jugend und dem Alter Goethes. 
Was er als Student in Straßburg erſehnt hat, 
wird ihm jetzt durch das Brüderpaar in Heidel— 
berg entgegengebracht. In eben dieſer Zeit (1811 
und 1812) ſchrieb er den zweiten Theil ſeiner 
Lebenserinnerungen. Das Motto heißt: „Was 
man ſich in der Jugend wünſcht, hat man im 
Alter die Fülle“. Auch um dieſes Wort richtig 
zu verſtehen, muß man den Zuſammenhang zwiſchen 
Goethe und Heidelberg kennen. 


V. Joh. Jac. Willemer und Marianne Willemer. 


In Frankfurt a. M. lebte unſerem Sulpiz ein 
brüderlich befreundeter Mann, der ſeine Verehrung 
und Bewunderung für Goethe theilte und auch 
darin mit ihm übereinſtimmte, daß alle wahre 
Kunſt aus der Religion hervorgehen müſſe und 
nur in beſtändigem Zuſammenhange mit derſelben 
gedeihen könne. Dieſer ältere Freund hieß Jo— 
hann Jacob Willemer, um die Wende des 
Jahrhunderts einer der angeſehenſten Männer der 
Reichsſtadt, Bankier, Senator, Mitglied der Ober— 
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direction des frankfurter Nationaltheaters, viel— 
ſeitiger populär-philoſophiſcher Schriftſteller, durch 
deutſche Potentaten ausgezeichnet, er wurde preuß— 
iſcher Geheimerath, öſterreichiſcher Freiherr, und 
hatte eine anmuthige, am linken Mainufer zwiſchen 
Frankfurt und Offenbach gelegene Beſitzung, die 
ſogenannte Gerbermühle, in Pacht, welche er während 
des Sommers bewohnte. 

Er war ſchon zweimal verwittwet, als er auf 
der frankfurter Bühne ein noch ſehr junges Mäd— 
chen, die durch ihre reizende Erſcheinung die Augen 
vieler, auch die des Clemens Brentano, entzückt hat, 
als Ballettänzerin und Sängerin auftreten ſah: 
Marianne Jung aus Linz in Oberöſterreich, 
die unter der Obhut ihrer Mutter lebte. Um ſie 
vor dem Verderben der Welt zu bewahren, nahm 
Willemer das vierzehnjährige Mädchen in ſein Haus, 
ſorgte für ihre Mutter und für ihre eigene muſikaliſche 
Ausbildung und machte am 27. September 1814 
Marianne Jung zu ſeiner Frau. Er war damals 
vierundfünfzig, ſie dreißig Jahre. 

Nach ſeiner Kur in Wiesbaden, den „Herbſt— 
tagen im Rheingau“, dem Rochusfeſte bei Bingen, 
das er ſo anſchaulich beſchrieben hat, war Goethe 
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am 10. September 1814 wieder nach Frank- 
furt gekommen, wo er im Schloſſerſchen Hauſe die 
gaſtlichſte Aufnahme fand, auch in der Gerber— 
mühle erſchien und am 24. September zu dem 
Brüderpaar nach Heidelberg reiſte zu jenem ſchon er— 
wähnten ſechszehntägigen Aufenthalte, während deſſen 
er ſeine Spaziergänge auf dem Schloß machte, 
freundlichen Verkehr mit heidelberger Profeſſoren 
pflegte und in Privatcirkeln viel gefeiert wurde: 
ich nenne die Namen Paulus, Nägele, Thibaut, 
Joh. Heinr. Voß, Creuzer u. a. 

Goethe war eben nach Heidelberg gekommen, 
als am 28. September 1814 im Morgenblatte zu 
Stuttgart ein Bericht über ſeinen vierzehntägigen 
Aufenthalt in Frankfurt erſchien und ſehr ausführ- 
lich die Feier beſchrieben wurde, welche zu ſeiner 
Ehre und in ſeiner Anweſenheit im frankfurter 
Theater ſtattgefunden; man hatte ihm zu Ehren 
ſeinen Taſſo gegeben, ihm einen feierlichen Em— 
pfang durch Poſaunenſchall und Prolog bereitet 
und nach dem Schluſſe die Kränze der Büſten 
des Virgil und des Arioſt überreicht; dieſe Kränze 
in der Hand, war er durch die ehrfurchtsvoll 
grüßende Menge hindurchgeſchritten. Dieſe Er— 
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zählung iſt zur Befriedigung der Leſer in viele 
Lebensgeſchichten Goethes übergegangen, auch in 
die von Lewes. Es war eine angenehme Legende. 
Der Bericht im Morgenblatte ſchildert eine Feier, 
die gebührender Weiſe hätte ſtattfinden ſollen, aber 
nie ſtattgefunden hat: eine ſehr bittere und ſehr 
verdiente Satyre gegen Frankfurt und das frank— 
furter Nationaltheater. Die alte Reichsſtadt hatte 
den größten ihrer Söhne nach langer Abweſenheit und 
unvergleichlichen Werken wiedergeſehen, vierzehn Tage 
in ihrer Mitte und Nähe beherbergt und nichts, gar 
nichts gethan, um ihn zu ehren. Ueberhaupt darf 
man ſich das Verhältniß Goethes zu ſeiner Vater— 
ſtadt nicht ſo vorſtellen, als ob auf ſeiner Seite 
jemals idylliſch-heimiſche oder heimwehartige Em— 
pfindungen geherrſcht haben; im Gegentheil Frank— 
furt iſt ihm gründlich verleidet worden und war 
es, als er ging; dieſe gründliche Abneigung hat 
ein ſehr ſtarkes Gewicht ausgeübt in ſeiner Trennung 
von Lili. Und ſie iſt noch nach der Zeit, von 
der wir reden, durch die Schuld Frankfurts, 
durch eine faſt ſtumpfe Nichtbeachtung ſeiner Größe 
verſchärft und verbittert worden. Heute hat 
Frankfurt glänzende Feſte gefeiert: Dank der 
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Nachwelt! Hundertfünfzig Jahre nach feiner Ge: 
burt! 

Der Verfaſſer jener Satyre von der Goethe— 
feier im Jahre 1814 war J. J. Willemer. 

Aber ich will von Marianne Willemer reden, 
dieſer leuchtenden Frauengeſtalt, die mit einer 
Epoche im Leben Goethes dichteriſch und unauf— 
löslich verwebt iſt, mit dem Jahre 1815. Es ſei 
mir erlaubt, dieſes Jahr Goethes heidelberger 
Epoche zu nennen. Noch ein Kind, war ſie als 
Tänzerin, als Sängerin auf der Bühne erſchienen; 
damals kannte ſie von Goethe nichts als ſeine Be— 
ſchreibung des römiſchen Carnevals und ergötzte 
ſich an den bunten Figuren; dann lernte ſie in 
Willemers Hauſe ſeine Dichtungen, in den Herbſttagen 
1814 und 1815 ihn ſelbſt kennen. Als ſie das 
Mignonslied las, ganz Geſang, ganz Sehnſucht, 
rief eine innere Stimme: „das bin ich!“ Als ſie 
die Ballade „Der Gott und die Bajadere“ las, 
fühlte ſie in der Idee der Dichtung etwas mit ihrem 
Schickſal und ihrer Rettung Verwandtes. Sie hat 
in Goethes Gegenwart (in den Septembertagen 
1815) dieſe Lieder ſo überwältigend geſungen, daß 
Goethe Einſprache that und ſie bat, die Ballade 
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„Der Gott und die Bajadere“ nicht mehr zu ſingen. 
Er ſchrieb ſpäter an Zelter: „Ich habe Gott und 
die Bajadere vortragen hören, ſo ſchön und innig, 
als nur denkbar“. 


VI. Der Weſt-öſtliche Divan. Suleika. 

Goethe ſelbſt war in eben dieſer Zeit dichteriſch 
in hohem Maße bewegt und voller Gedanken. Der 
neugeborene Weltfrieden hatte in ſeinem Gemüth 
auch die Idee und Aufgabe der Weltpoeſie von 
neuem belebt, die ſeit den Jugendtagen in Straß— 
burg unter dem Einfluſſe Herders ihm ſo vertraut 
und der Weite ſeines Geiſtes ſo gemäß war. Die 
Poeſie iſt kein Monopol, ſondern die Sprache aller 
Zeiten und Völker. Eben jetzt hatte Joſef von 
Hammer ſeine Ueberſetzung der Gedichtſammlung 
(Diwan) des großen perſiſchen Dichters Häfts aus 
Schiras erſcheinen laſſen (1812), ſie kam Goe— 
then wie gerufen und brachte ihn ſogleich zu 
dem Entſchluß, eine Sammlung ſolcher Ge— 
dichte im Sinne des Weſtens und des deutſchen 
Genius, d. h. in ſeinem eigenen Geiſte ebenfalls 


Briefwechſel zwiſchen Goethe und Marianne von 
Willemer (Suleika). Herausg. von Ch. Creizenach. 1. Aufl. 
1877. 2. verm. Aufl. 1878. Stuttg. Cotta. Einleitung. 
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zu Schaffen. Dieſe Sammlung neuer Gedichte, die 
zum größten Theil in den Jahren 1814 und 1815 
entſtanden ſind, nannte er den „Weſt-öſtlichen 
Divan“. Ein Freund des willemerſchen Hauſes, der 
Arzt Ehrmann aus Straßburg, der Goethen ſchon in 
Straßburg gekannt, ein Mann von humoriftiichen 
Einfällen und derber Art, hatte im Werke, eine 
Geſellſchaft aus lauter bedeutenden Männern zu 
ſtiften, deren jeder etwas Unſinniges oder, wie man 
zu ſagen pflegt, Verrücktes gethan haben müſſe; er 
nannte dieſe Geſellſchaft den „Orden der ver— 
rückten Hofräthe“. Goethe, den die Sache ſehr 
ergötzte, wünſchte ein Diplom und erhielt es wegen 
ſeiner weſt-öſtlichen Denk- und Dichtungsart: 
«ob Orientalismum occidentalem». 

Der Plan der neuen Dichtung wurde ſo ſchnell 
ausgeführt als gefaßt. Goethe war in der produc— 
tivſten Stimmung, ganz wie in feiner Jugendzeit 
vor vierzig Jahren, wie er ſie geſchildert hat: 
„Mein Talent verſagte mir nie, es gehorchte mir 
zu jeder Stunde“. So konnte er jetzt auf ſeiner 
Rheinreiſe, die er im Mai 1815 angetreten hatte, 
ſchon am erſten Tage in Eiſenach ſieben Gedichte auf— 
zeichnen, am vierten Tage in Frankfurt ſechs u. ſ. f. 
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Das achte Buch des Weſt-öſtlichen Divan heißt 
Suleika und beſteht aus 51 Gedichten, unter deren 
Eindruck man unwillkürlich nach einer Frauengeſtalt 
ſucht, die dem Dichter gegenwärtig war und vor— 
ſchwebte: nach einer wirklichen Suleika. Man 
ſucht nicht vergeblich. Dieſe wirkliche Suleika war 
Marianne Willemer. Als vor achtzig Jahren der 
Weſt⸗öſtliche Divan erſchien (1819), wußten wohl 
die wenigſten, daß der Gegenſtand einer Reihe der 
ſchönſten Suleikalieder Goethes Marianne Willemer 
war; niemand aber ahnte, daß eine Reihe der 
Perlen des Divan, die mit dem Namen „Suleika“ 
bezeichnet waren, nicht von Goethe, ſondern von 
dieſer wirklichen Suleika herrührten, daß ſie im 
Weſt⸗-öſtlichen Divan nicht blos beſungen und an— 
gedichtet war, ſondern an demſelben auch mit— 
gedichtet hatte. Dieſes dichteriſche Zuſammenwirken 
war und blieb zwiſchen Goethe und ihr ein be— 
ſchloſſenes und durch Chiffern gleichſam diplomatiſch 
verſchloſſenes Geheimniß, welches erſt ein halbes 
Jahrhundert nach der Erſcheinung des Divan durch 
den Aufſatz „Goethe und Suleika“, womit die 
Preußiſchen Jahrbücher den Jahrgang 1869 er— 
öffneten, offenkundig gemacht wurde. Der Ver— 
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faſſer jenes Aufſatzes war Herman Grimm, dem 
als ihrem jungen Freunde Frau von Willemer 
als „Großmütterchen“, wie ſie im Kreiſe der 
Ihrigen hieß, ihr Geheimniß mündlich und brieflich 
(Januar 1857) anvertraut hatte.! 

Ein Trachten nach Dichterruhm war ihr ganz 
fern. Daß ſie die Perſönlichkeit Goethes erlebt 
und in ihm gelebt hatte, von ſeiner Empfindungs— 
und Dichtungsart bis in die feinſten Nüancen des 
Wohllauts dergeſtalt durchdrungen, daß ſie gleich— 
ſam ſeine Echo werden konnte und wurde: darin 
lag für dieſe Frau ein unausſprechliches, durch 
die Verſchwiegenheit erhöhtes, vollkommen ge— 
ſättigtes Glück. Auch dem Dichter des Weſt-öſtlichen 
Divan kam ſie gerade im rechten Moment, wie eine 
ihm beſchiedene, ſchon erwartete poetiſche Gefährtin: 

Denke nun, wie von ſo Langem 
Prophezeit Suleika war! 


Uebrigens hat Goethe die Leſer des Weſt,sböſt— 
lichen Divan, ohne das Geheimniß zu verrathen, 


1 Zehn Jahre nach ihrem Tode hat Grimm den Brief 
veröffentlicht; zwanzig Jahre nach ihrem Tode erſchien 
jener ſchon erwähnte, von Th. Creizenach herausgegebene 
„Briefwechſel zwiſchen Goethe und Marianne von Wille— 
mer (Suleika)“ 1877. 
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mit aller dichteriſchen Deutlichkeit wiſſen laſſen, 
daß das Buch „Suleika“ nicht allein von ihm 
herrühre. Man leſe nur das 36. Gedicht: 
Behramgur, ſagt man, hat den Reim erfunden, 
Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 
Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 
Und ſo, Geliebte, warſt Du mir beſchieden, 
Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 
Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 
Nicht mehr beneiden darf; mir wird es auch; 
Haſt mir dies Buch geweckt, Du haſt's gegeben, 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus Deinem holden Leben, 
Wie Blick dem Blick, ſo Reim dem Reime nach. 
Nun tön' es fort zu Dir, auch aus der Ferne! 
Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall, 
Iſt's nicht der Mantel noch geſäter Sterne? 
Iſt's nicht der Liebe hochverklärtes All?! 


VII. Die Aheinreiſe 1815. Goethe in Frank- 
furt und Heidelberg. 
1. Frankfurt. 
Zu gemeinſamer Förderung der neubelebten 
vaterländiſchen Kunſtintereſſen hatte Goethe nach 


1 Werke. (Hempel.) Bd. IV. Weſt⸗öſtlicher Divan. 
Buch VIII. Nr. 12. Nr. 36. 
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jeiner Kur in Wiesbaden in den letzten Julitagen 
1815 mit dem Staatsminiſter Freiherrn von Stein 
unſterblichen Andenkens, welchen E. M. Arndt be— 
gleitete, die Reiſe von Naſſau nach Ehrenbreitſtein 
und von da nach Köln gemacht. Nach Wiesbaden 
zurückgekehrt, iſt er mit Sulpiz alsbald nach Frank— 
furt gegangen, wo er als Gaſt Willemers in der 
Gerbermühle drei volle Wochen blieb (vom 12. Auguſt 
bis 8. September): hier iſt das Buch Suleika 
mächtig gefördert und am 28. Auguſt 1815 der 
66. Geburtstag Goethes im angenehmſten Freundes— 
kreiſe hoch gefeiert worden. 

Dem Dichter des MWeftsöftlichen Divan wurde 
ein Turban einbeſcheert: 


Komm, Liebchen, komm, umwinde mir die Mütze! 

Aus Deiner Hand nur iſt der Dulbend ſchön, 

Hat Abbas doch, auf Irans höchſtem Sitze, 

Sein Haupt nicht zierlicher umwinden ſehn!! 

Um auch einige Tage in der Mitte der Stadt 
zu ſein, hat Goethe während der zweiten Sep— 
temberwoche mit Sulpiz im willemerſchen Stadt— 
hauſe gewohnt. Von hier aus ſendet er ein 
Blatt des japaniſchen, zweilappigen Gingobaums 


ı Ebendaſ. Nr. 14. 
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als „Symbol der Freundſchaft“ an Suleika. „Das 
Blatt iſt zweiſpaltig; man könnte fragen“, ſo ſchreibt 
Sulpiz, „ob es eines iſt, das ſich in zwei Theile 
oder zwei, die ſich in eins verbinden.“ Goethe 
vergleicht ſich mit dem Blatte und ſchließt ſein Ge— 
dicht an Suleika: 

Solche Frage zu erwidern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn: 


Fühlſt Du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin. 


Der Baum aus dem Oſten paßte vortrefflich 
in den Weſt⸗öſtlichen Divan, in deſſen poetiſchem 
Lichte ſogar der Main als Euphrat erſchien: 

Als ich auf dem Euphrat ſchiffte, 

Streifte ſich der goldne Ring 

Fingerab in Waſſerklüfte, 

Den ich jüngſt von Dir empfing. 

Alſo träumt' ich. Morgenröthe 

Blitzt' ins Auge durch den Baum, 

Sag Poete, ſag Prophete! 

Was bedeutet dieſer Traum? 
Hatem. 

Dies zu deuten, bin erbötig! 

Hab' ich dir nicht oft erzählt, 

Wie der Doge von Venedig 

Mit dem Meere ſich vermählt? 
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Mich vermählſt du deinem Fluſſe, 
Der Terraſſe, dieſem Hain, 

Hier ſoll bis zum letzten Kuſſe 
Dir mein Geiſt gewidmet jein.! 

In der dritten Septemberwoche waren die 
Freunde wieder auf der Gerbermühle vereinigt, 
für einige Tage, die gezählt waren, denn Goethe 
hatte den Ruf ſeines Herzogs erhalten, der von 
Karlsruhe nach Mannheim gegangen war und am 
22. September in Heidelberg mit Goethe zuſammen— 
treffen wollte. So wurde die Abreiſe mit Sulpiz 
von der Gerbermühle nach Darmſtadt auf den 19., 
die Ankunft in Heidelberg auf den 21. September 
feſtgeſetzt. Der Herzog kam erſt eine Woche ſpäter. 

Wunderſame Aehnlichkeiten und Contraſte der 
Zeiten! Vor vierzig Jahren, in den Auguſt- und 
Septembertagen 1775, war Goethe ſo oft den Weg an 
der Gerbermühle vorüber nach Offenbach gegangen, 
um Lili zu ſehen. Er hatte die Gerbermühle und den 
Waſſerhof ſeiner Erinnerung eingeprägt und in ſeinem 
Fauſt im Oſterſpaziergange verewigt; da rufen die 


1 Ebendaſ. Nr. 11 (vom 15. Sept. 1815). Ich führe 
von den 3 Strophen nur die letzte an. Nr. 8 u. 9 (vom 
17. Sept.). Ich gebe von Nr. 9 nur die erſte und letzte 
Strophe. 
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Handwerksburſchen: „Wir aber wollen nach der Mühle 
wandern!“ Und ein anderer: „Ich rath euch nach 
Waſſerhof zu gehen!“ — Damals hatte er umſonſt 
auf den Wagen des Herzogs gewartet, jetzt kam 
der Herzog ſelbſt und rief ihn nicht von, ſondern 
nach Heidelberg. „Ich laſſe mich“, ſagte Goethe 
zu Sulpiz, „ohnehin leicht beſtimmen, und vom 
Herzog gern, denn der beſtimmt mich immer zu 
etwas Gutem und Glücklichem.“! 
2. Heidelberg. 

Sulpiz hatte beide Willemer eingeladen, in 
den nächſten Tagen nach Heidelberg zu kommen, 
um Goethen wiederzuſehen. Dieſe Zuſammenkunft 
hat in den Tagen vom 24. bis 26. September 
1815 hier ſtattgefunden und bezeichnet den Höhe— 
punkt ſeines letzten hieſigen Aufenthalts, auch den 
dichteriſchen des Buches „Suleika“. 

Der Idee der Dichtung gemäß ſieht Suleika 
ihren Dichter im Oſten, obgleich ſie in Frank— 
furt a. M., er in Heidelberg iſt; ſie begrüßt den 
Oſtwind und wünſcht ſich frohe Kunde von ihm, 
den ſie bald wiederzufinden hofft: 


1 Sulpiz: Boiſſerée. Bd. J. S. 288 flgd. 
Kuno Fiſcher, Goethe-Schriften. II. 11 
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Was bedeutet die Bewegung? 
Bringt der Oſt mir frohe Kunde? 
Seiner Schwingen friſche Regung 
Kühlt des Herzens tiefe Wunde. 
Und nun kannſt du weiter ziehen! 
Diene Freunden und Betrübten! 
Dort, wo hohe Mauern glühen, 
Find' ich bald den Vielgeliebten. 

Dieſe hohen Mauern, die in der Sonne er— 
glühen, ſind das heidelberger Schloß. 

Nach ihrer Rückkehr folgt all ihr Empfinden 
und Sehnen dem Zuge nach Oſten; nun iſt es der 
Weſtwind, den ſie anruft und bittet, ihm Kunde 
von ihr zu bringen: es iſt eines der innigſten, 
geſungenſten Lieder, welches mitten in dieſer Samm— 
lung Goetheſcher Gedichte ſtets als eines der ſchön— 
ſten Goetheſchen Lieder gegolten hat: 1 

Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide! 
Denn Du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 
Die Bewegung Deiner Flügel 
Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Augen, Wald und Hügel 
Stehn bei Deinem Hauch in Thränen. 
Doch Dein mildes, ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlider. 
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Ach, vor Leid müßt' ich vergehen, 

Hofft' ich nicht zu ſehn ihn wieder. 

Eile denn zu meinem Lieben, 

Spreche ſanft zu ſeinem Herzen, 

Doch vermeid' ihn zu betrüben 

Und verbirg ihm meine Schmerzen! - 

Sag ihm, aber ſag's beſcheiden, 

Seine Liebe ſei mein Leben, 

Freudiges Gefühl von beiden 

Wird mir ſeine Nähe geben.! 
Um die Oertlichkeit des Weſt-öſtlichen Divan im 
Buch Suleika zu verſtehen, muß man ſich ſchon 
die wunderbare Fügung gefallen laſſen, daß zwiſchen 
Heidelberg und Frankfurt a. M. der Oſtwind hin— 
und der Weſtwind herweht. 

In Erwartung Suleikas weilte Goethe am 
Morgen des 24. September auf unſerem Schloſſe 
„ſinnend und dichtend“, wie die Inſchrift ſagt. 
Nun wiſſen wir auch, was er damals erſonnen und 
gedichtet hat: er hat die Kaſtanien beſungen, welche 
in Fülle reif geworden ſind, wie ſeine Lieder: 

In vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 


1 Ebendaſ. Nr. 39 u. Nr. 42. Das erſte Lied iſt am 
23., das zweite am 26. September entſtanden. Von den 


6 Strophen des erſten gebe ich die erſte und fünfte. 
ö 11* 
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Laß Dir die Früchte zeigen, 
Umſchalet ſtachlig grün. 

Die Schale platzt, und nieder 
Macht er ſich freudig los: 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in Deinen Schooß.! 


Das Thema des Tages war die Wiederkunft 


Suleikas. Nie hat ſich eine ſolche Fülle tiefſinniger 
Gedanken in einen ſolchen Strom herrlicher wohl— 
lautender Verſe ergoſſen, als in dieſem Gedicht 
mit der Ueberſchrift „Wiederfinden“: 


Iſt es möglich! Stern der Sterne, 
Drück ich wieder Dich ans Herz! 
Ach, was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja, Du biſt es, meiner Freuden 
Süßer, lieber Widerpart! 
Eingedenk vergang'ner Leiden 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 

Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 

Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt. 

Und er ſprach das Wort: „Es werde!“ 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach, 

Als das All mit Machtgeberde 

In die Wirklichkeiten brach! 


1 Ebendaſ. Nr. 33. Ich gebe von den 4 Strophen die 


erſte und die letzte. („Macht er“ d. i. „der braune Kern“.) 
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Ich verfolge das wunderbare Gedicht nicht 
näher. Licht und Finſterniß vermählen ſich, und 
in den vereinigenden Weltkräften, in der Liebe 
beſteht die Selbſterhaltung der Welt: 

Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich, was ſich angehört, 

Und zu ungemeſſ'nem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt. 

Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt.! 


Goethes dichteriſche Kraft war in dieſen Tagen 
beflügelt, wie einſt vor vierzig Jahren in ſeiner 
prometheiſchen frankfurter Zeit; er fühlte ſich wie ver— 
jüngt und ſprach dieſes Gefühl in einem ſeiner heidel— 
berger Suleikalieder aus, worin er die Höhe ſeines 
Alters mit dem Gebirge jenſeits des Neckar vergleicht 
und Suleika mit der Morgenſonne, die es vergoldet: 

Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernſte Wand, 


Und noch einmal fühlet Goethe 
Frühlingshauch und Sommerbrand.? 


ı Ebendaſ. Nr. 43. (Von den 6 achtzeiligen Strophen 
gebe ich die beiden erſten und die letzte.) — 2 Ebendaſ. 
Nr. 24. (Von den 4 Strophen die dritte.) 
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Dieſe Worte charakteriſiren in der bündigſten 
und bedeutſamſten Weiſe Goethes letzten Aufent— 
halt in Heidelberg. 

Am 7. October hat er Heidelberg verlaſſen und 
iſt über Würzburg, bis wohin Sulpiz ihm das 
Geleit gegeben, nach Weimar zurückgekehrt, mit 
den ſchönſten Erinnerungen und in der Hoffnung, 
im nächſten Jahre die Freunde in Frankfurt und 
Heidelberg wiederzuſehen. Als er aber am 20. Juli 
1816 in der Frühe die Reiſe in Begleitung ſeines 
kunſtverſtändigen Freundes Heinrich Meyer ſchon 
begonnen hatte, traf unweit von Weimar ſeinen 
Wagen und ſeinen Reiſegefährten ein Unfall, der ihn 
nöthigte zurückzukehren. Er war von jedem neuen 
Verſuch einer Rheinreiſe wie abgeſchreckt und iſt 
nicht wiedergekommen. 


VIII. Das letzte Suleikalied. 


Dagegen iſt Marianne Willemer, welche ihre 
Suleikazeit, dieſe ſchönſten und glücklichſten Er- 
innerungen ihres Lebens, mehr als ein halbes Jahr— 
hundert überlebt hat, noch oft in Heidelberg ge— 
weſen. In dem nah benachbarten, höchſt anmuthig 
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und romantiſch gelegenen Stift Neuburg, einem 
ſeit den Tagen Johann Friedrich Schloſſers bis 
heute den Erinnerungen an Goethe geweihten 
Orte, war ſie ein vielgeſehener und ſtets will— 
kommener Gaſt. 

Es war am 75. Geburtstage Goethes, den 
28. Auguſt 1824, daß Marianne Willemer auf 
unſerem Schloſſe verweilte, eingedenk jener wunder— 
baren Stunden, die ſie vor neun Jahren hier er— 
lebt hatte, mit Goethe auf- und abwandelnd. Da 
entſtand ihr letzter Suleikageſang, der unſer Schloß 
und Goethe und die Septembertage von 1815 in 
einer Weiſe verherrlicht hat, wie nur dieſe Frau 
es vermochte. Dieſes Lied, unter allen, welche 
Heidelberg geprieſen haben, eines der ſchönſten 
und durch ſeine Beziehung auf Goethe unver— 
gleichlich, hat ſie dem Dichter als Glückwunſch 
geſendet. „Gedenken Sie meiner in Liebe. Daß 
ich Ihrer gedenke, möge Nachſtehendes beweiſen, 
ſo wie daß die ſchönſte Gegend immer eine fremde 
bleibt, wenn nicht durch Liebe und Freundſchaft 
ſie heimiſch geworden; wo fände ſich für mich eine 
ſchönere als Heidelberg! — Leben Sie hoch und 
glücklich! 
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Euch grüß ich, weite lichtumfloſſ'ne Räume, 
Dich alten, reich bekränzten Fürſtenbau, 
Euch grüß ich, hohe dicht umlaubte Bäume 
Und über euch des Himmels tiefes Blau. 


Wohin den Blick das Auge forſchend wendet 
In dieſem blüthenreichen Wunderraum, 
Wird mir ein leiſer Liebesgruß geſendet, 

O freud- und leidvoll ſchöner Lebenstraum! 


Auf der Terraſſe hoch gewölbten Bogen 

War eine Zeit ſein Kommen und ſein Gehn; 

Die Chiffer, von der lieben Hand gezogen, 

Ich fand ſie nicht, ſie iſt nicht mehr zu ſehn. 

Dem kühlen Brunnen, wo die klare Quelle 

Um grün bekränzte Marmorſtufen rauſcht, 
Entquillt nicht leiſer, raſcher Well auf Welle, 

Als Blick um Blick, und Wort um Wort ſich tauſcht. 
O ſchließt euch nun, ihr müden Augenlider, 

Im Dämmerlicht der fernen ſchönen Zeit 
Umtönen mich des Freundes hohe Lieder, 

Zur Gegenwart wird die Vergangenheit. 

Aus Sonnenſtrahlen webt ihr Abendlüfte 

Ein goldnes Netz um dieſen Zauberort, 

Berauſcht mich, nehmt mich hin, ihr Blumendüfte, 
Gebannt in dieſen Kreis, wer möchte fort? 
Schließt euch um mich, ihr unſichtbaren Schranken, 
Im Zauberkreis, der magiſch mich umgiebt, 
Verſenkt euch willig, Sinne und Gedanken, 

Hier war ich glücklich, liebend und geliebt.“ 
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